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IST EIN TESSINER IRREDENTISMUS MÖGLICH?

Um diese Frage zu beantworten, muss man zu allererst
untersuchen, in welcher Art die Tessiner sich als Schweizer fühlen.
Denn die Tessiner stehen nach Geschichte und Uberlieferung
sozusagen am Rand der im eigentlichen Sinn schweizerischen
Geschichte und Überlieferung. So leuchtet es jedem, der ein
wenig über die Beschaffenheit der schweizerischen Vaterlandsgesinnung

nachgedacht hat, ein, dass die der Tessiner nicht
derselben Art sein kann wie die anderer Eidgenossen, die das
Vaterland entstehen gesehen, die Tage seines Ruhmes voll
erlebt, in semen Kämpfen geblutet, an seinen Niederlagen gelitten
haben. Der Tessiner ist nur, kann nur „Schweizer" sein
vermöge eines politischen und Willensentschlusses. Darum kann
ihm sein „Schweizer"tum nicht jenes umfassende Gefühl, jene
innerste Freude bedeuten, wie den Schweizern anderer
Kantone: z.B. einem Berner, für den das Vaterland eins ist mit
seinem Wesen, seiner Heimat, ihrer Geschichte. Wir legen Wert
darauf, gleich eingangs diese grundlegende Unterscheidung zu
machen, denn sie ist folgenschwer. Weiter unten werden wir sie
eingehender erläutern, ihre volle Bedeutung ersichtlich machen
und sie in verschiedener Hinsicht aufzeigen, übrigens ist dieser
Wesensunterschied zwischen Tessinern und Eidgenossen schon
mehrmals hervorgehoben worden und ist nicht nur für die
Tessiner, sondern für jeden Schweizer, der sein eigenes Land
wirklich kennt, selbstverständlich.

Der Tessin ist seit nicht viel mehr als hundert Jahren
schweizerisch. Früher war er eine Vogtei, den Schweizern Untertan,

nicht besser noch schlechter regiert als viele andere Gebiete,
die sich damals in gleicher Lage befanden. Die Herrenkantone
kümmerten sich wenig um ihre Vogtei jenseits der Berge, die
nur soweit von Belang war, als sie den unbedingten Besitz der
Gotthardstraße sicherstellte. Das ist begreiflich: die Vogtei war
im ganzen zu arm, wenig Land, geringer Handel; es lohnte
nicht, Straßen zu bauen, die von keinem wirklichen Bedürfnis
erfordert waren, einen Handel zu unterstützen, der sich nur
mühsam weiterfristete. Die Tessiner wanderten schon damals

ms Ausland aus. Mochte em unredlicher Landvogt miss-
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Dm diese Lrage ?u heantworten.muss man ?u allererst
untersuchen, in welcher ^rt die lessiner sich als 8chwei?er kühlen.
Denn die lessiner stehen nach (beschichte und Dherliekerung
sozusagen am Land der im eigentlichen Zinn schweizerischen
(beschichte uncl Dherlieferung. 3o leuchtet es jedem, cler ein
wenig üher clie lbeschallenheit cler schweizerischen Vaterlands-
gesinnung nachgedacht hat, ein, dass die der lessiner nicht
derselhen ^rt sein hann wie die anderer Lidgenossen, die das
Vaterland entstehen gesehen, die läge seines Ruhmes voll er-
leht, in seinen dampfen gehlutet, an seinen Niederlagen gelitten
hahen. Der lessiner ist nur, Icsnn nur „Zchwei^er" sein ver-
möge eines politischen und Vhllensentschlusses. Darum lcann
ihm sein ,,8chwei?er"tum nicht jenes umfassende (befühl, zene
innerste Lreude Hedeuten, wie den Lchwei?ern anderer Lan-
tone: einem Lerner, für den das Vaterland eins ist mit
seinem V^esen, seiner ldeiMat, ihrer (beschichte. Vür legen V^ert
darauf, gleich eingangs diese grundlegende Unterscheidung ?u
machen, denn sie ist folgenschwer. V/eiter unten werden wir sie
eingehender erläutern, ihre volle Ledeutung ersichtlich machen
und sie in verschiedener Idinsicht aufzeigen. Dhrigens ist dieser
^Vesensuntersclned Zwischen lessinern und Lidgenossen schon
mehrmals hervorgehohen worden und ist nicht nur für die
lessiner, sondern für jeden 8chwei?er, der sein eigenes Land
wirklich lcennt, selhstverständlich.

Der lessin ist seit nicht viel mehr als hundert fahren
schweizerisch. Lrüher war er eine Vogtei, den 8chweigern unter-
tan, nicht hesser noch schlechter regiert als viele andere (behiete,
die sich damals in gleicher Lage Hefanden. Die lderrenlcantone
kümmerten sich wenig um ihre Vogtei jenseits der Lerge, die
nur soweit von Lelang war, als sie den unhedingten öesit? der
(botthardstralbe sicherstellte. Das ist hegreiflich: die Vogtei war
im ganzen ?u arm, wenig Land, geringer ldandel; es lohnte
nicht, Ltralbsn ^u hauen, die von lieinem wirklichen Ledürfnis
erfordert waren, einen ldandel ^u unterstützen, der sich nur
mühsam weiterfristete. Die lessiner wanderten schon damals

ins Ausland aus. IVlochte ein unredlicher Landvogt miss-
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regieren und mit vollen Taschen über den Gotthard
heimziehen — im ganzen waren die Verhältnisse in der Vogtei nicht
geeignet, ein stärkeres Interesse an ihrem Wirtschaftsleben zu
rechtfertigen. Und Bedenken humanitärer Art kannte man
natürlich keine, wie kein anderes Staatswesen jener Zeit sie kannte.
Man muss die Herrschaft der Landvögte nicht nach den Prinzipien

von 89, die später kommen sollten, beurteilen. Verglichen
die Tessiner ihre Lage mit der der nachbarlichen Lombardei,
die doch auch Untertanenland war, so konnte die Gegenüberstellung

jedenfalls nicht ungünstig ausfallen: ihnen wurden
wenigstens die ständigen Invasionen und Kriege und all die
Greuel erspart, die jene erfuhr. Und erfreute die Lombardei
sich größeren Wohlstands, guter Ordnung, so war das weniger
das Verdienst einer guten Regierung., als ein Geschenk der
Natur.

Dass die schweizerische Herrschaft, trotz aller Unzulänglichkeiten,

den Tessmern nicht gar so unwillkommen war, erweist
ferner die Tatsache, dass die Luganeser, als sie 1798 den
Freiheitsbaum aufpflanzten, selbst verlangten, der schweizerischen
Eidgenossenschaft anzugehören und ein Teil von ihr zu sein.
Und ihrem Beispiel folgten die andern Gemeinden, Bellinzona,
Locarno, Mendrisio, wenn auch nach anfänglichem
Unentschlossensein und Schwanken zwischen dem Anschluss an die
Schweiz oder dem, für sie natürlicheren, an die — nicht sehr
lang vorher in Mailand ausgerufene — Cisalpinische Republik.
Eifrige Anhänger des Anschlusses an Mailand waren die
sogenannten Cisalpini, studierende und politisierende Jugend, die
in Mailand die französischen Ideen in sich aufgenommen hatte.
Sie versuchten auch einen bewaffneten Vorstoß gegen Lugano,
wurden aber von einem Freiwilligenkorps, das die dieser
Unternehmung feindliche Bürgerschaft aus eigenem Antrieb gebildet
hatte, zurückgeschlagen. Liest man die Geschichte jenes Jahres,
so hat man den Eindruck, dass der Widerstand gegen die
Cisalpini vielleicht weniger von einer wahren Anhänglichkeit an
die Schweiz herkam, als vom Hass und Abscheu gegen die
jakobinischen und atheistischen Ideen, welche mit den Cis-
alpinern in unsere Berge zu dringen drohten. Wie überall in
Europa, soweit es „ancien regime" war, war auch für unsere
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regieren und mit vollen laschen üher den Ootthard heim-
Ziehen — im ganzen waren die Verhältnisse in der Vogtei nicht
geeignet, ein stärkeres Interesse an ihrem wirtschaltslehen ^u
rechtlertigen. Idnd Kedenken humanitärer >^rt kannte man
natürlich keine, wie kein anderes Ltaatswesen ^ener ^eit sie kannte.
lVlan muss clie Iderrschalt cler Kandvögte nicht nach clen?rin?i-
pien von 89, clie später kommen sollten, heurteilen. Verglichen
clie "hessiner ihre Kage mit cler cler nachharlichen I_omharclei,
clie cloch auch Ontertanenland war, so konnte clie Oegenüher-
Stellung jedenlalls nicht ungünstig auslallen: ihnen wurden
wenigstens die ständigen Invasionen und Kriege und all die
(Greuel erspart, die jene erluhr. Kind erlreute die Komhardei
sich größeren Wohlstands, guter Ordnung, so war das weniger
das Verdienst einer guten Kegierung als ein Oeschenk der
Klatur.

Dass die schweizerische lderrschalt, trà aller Unzulänglich-
keiten, den "hessmern nicht gar so unwillkommen war, erweist
lerner die Tatsache, dass die Kuganeser, als sie l?98 den Krei-
heitshaum aulpllanàn, seihst verlangten, der schweizerischen
Kidgenossenschalt anzugehören und ein "Ked von ihr ?u sein.
Kind ihrem Beispiel lolgten die andern (Gemeinden, Lellin^ona,
Kocarno, IVlendrisio, wenn auch nach anlänglichem Kinent-
schlossensein und schwanken Zwischen dem Anschluss an die
3chwei? oder dem, lür sie natürlicheren, an die — nicht sehr
lang vorher in lVIailancl ausgerulene Oisalpinische Kepuhlik.
Kilrige Anhänger des Anschlusses an Mailand waren die so-
genannten Oisalpini, studierende und politisierende fugend, die
in lVlailand die lranxösischen Ideen in sich aulgenommen hatte.
Lie versuchten auch einen hewallneten Vorstoll gegen Kugano,
wurden aher von einem hreiwilligenlcorps, das die dieser Kinter-
nehmung leinclliche Lürgerschalt aus eigenem /cntrieh gehilclet
hatte, Zurückgeschlagen. Kiest man die Oesclnchte jenes Wahres,

so hat man den Kindruck, dass der widerstand gegen die Ois-
alpini vielleicht weniger von einer wahren Anhänglichkeit an
die 3chwei? herkam, als vom klass und i^hscheu gegen die
jakohinischen und atheistischen Ideen, welche mit den Ois-
alpinern in unsere Ksrge ?u dringen drohten, wie üherall in
Kuropa, soweit es ,,ancien regime" war, war auch lür unsere
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Landbewohner Frankreich das Land des Antichrist und dieVer-
fechter der französischen Ideen wurden als wahre Sendlinge des

Dämons betrachtet.
* **

Im vergangenen Jahrhundert war es für den Tessin ein
wahres Glück, schweizerisch zu sein. Vor allem wegen des
erhöhten wirtschaftlichen Wohlstands: Straßen wurden gebaut,
neue Gewerbe erblühten, Schulen wurden eröffnet. Und dann :

man fühlte sich Herr im eigenen Haus, man konnte Gesetze
schaffen nach eigenem Sinn. Und schließlich: man gehörte
einem angesehenen, alten Staatenbund an und so konnte man,
wenn es notwendig war, auch die Stimme erheben gegen die
Einschüchterungsversuche Österreichs, das mit scheelen Augen
auf den kleinen Freistaat in der Nachbarschaft der Lombardei
sah. Denn natürlich nahm der Tessin gerne die vielen Flüchtlinge

auf, die nach den Aufständen und Erhebungen gegen die
Fremdherrschaft aus Italien kamen, und ließ es zu, dass sie

privat unterstützt wurden. Seit kurzem frei, musste er
notwendig mit allen in Italien fühlen, die sich einen Staat, dem
seinen gleich, erkämpfen wollten. Und so umgaben ihn auch
Bewunderung und Dankbarkeit aller jener hochstehenden und
beherzten Italiener, die in der Schweiz einen Idealstaat
erblickten, das Gleichnis des künftigen Europa, als dessen
Wegbereiter sie sich erklärten. Schweizer zu sein, war in den Augen
der Liberalen jener Zeit etwas wie ein Ehrentitel, etwas, das
einen wie ein Glorienschein höherer, reinerer Gesittung umgab.
Die in Italien studierenden Tessiner konnten ihre freien
republikanischen Einrichtungen rühmen und preisen, das staatliche
Zusammenleben dreier verschiedener Völker, von denen keins
die andern unterdrückte — so konnten sie dem Träumen und
Trachten aller Gefährten Ausdruck verleihen, die das fremde
Joch nicht mehr ertragen konnten und heimlich ihre Schwerter
schliffen. Die Tessmer waren die sozusagen schon befreiten
Italiener, indes die übrigen noch der Befreiung harren mussten.
So ist es klar, dass es damals keinen solchen Irredentismus
geben konnte: der Tessmer fühlte sich in einem gewissen Sinne
seinen italienischen Brüdern überlegen: auch er Italiener im
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Im vergangenen i^hrhundert war es lur clen dessin ein
wahres (ilück, schweizerisch ?u sein. Vor allem wegen lies er-
höhten wirtschaftlichen V^ohlstands: Ltraöen wnrclen gehaut,
neue dewerhe erhlühten, Zchulen wurden eröffnet. Dnd clann:

man fühlte sich Derr im eigenen Daus, man konnte deset^e
schaffen nach eigenem Zinn. Dnd schließlich: man gehörte ei-
nem angesehenen, alten Ztaatenhund an uncl so konnte man,
wenn es notwendig war, auch die stimme erheizen gegen die
hinschüchterungsversuche Österreichs, das mit scheelen Zeugen
auf den Deinen Freistaat in der Dachharschalt der Domhardei
sah. Denn natürlich nahm der Dessin gerne die vielen Flüchtlinge

auf, die nach den Aufstanden und Drhehungen gegen die
hremdherrschslt aus Italien kamen, und lieh es ?u, dass sie

privat unterstützt wurden. Zeit kurzem Irei, musste er not-
wendig mit allen in Italien fühlen, die sich einen Ztaat, dem
seinen gleich, erkämpfen wollten. Dnd so umgahen ihn auch
Bewunderung und Dankharkeit aller jener hochstehenden und
heher?ten Italiener, die in der Zchwei? einen Idealstaat er-
hlicDen, das (Gleichnis des künftigen Huropa, als dessen Vdg-
Hereiter sie sich erklärten. Zchwei^er ?u sein, war in den àgen
der Diheralen jener Xeit etwas wie ein Ehrentitel, etwas, das
einen wie ein (Glorienschein höherer, reinerer (Gesittung umgah.
Die in Italien studierenden "hessiner konnten ihre freien repu-
hlikanischen Hinrichtungen rühmen und preisen, das staatliche
Xusammenlehen dreier verschiedener Völker, von denen keins
die andern unterdrückte so konnten sie dem träumen und
brachten aller defährten Ausdruck verleihen, die das Iremde
loch nicht mehr ertragen konnten und heimlich ihre Zchwerter
schliffen. Die dessiner waren die sozusagen schon Heireiten
Italiener, indes die ührigen noch der Befreiung harren mussten.
Zo ist es klar, dass es damals keinen solchen Irredentismus
gehen konnte: der "hessiner fühlte sich in einem gewissen Zinne
seinen italienischen örüdern üherlegen: auch er Italiener im
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Herzen und an Bildung, doch kein Knecht mehr, da er so glücklich

war, einem freien, fortschrittlichen, demokratischen Staat
anzugehören. Und von diesem Vorrecht machte er zugunsten
der Italiener freigebigen Gebrauch : er nahm sie auf in seinem
Kanton, er schützte sie vor den Drohungen Österreichs, er gab
ihnen die Mittel zum Leben und, als die Stunde des Kampfes
gekommen war, auch Freiwillige, bereit, für Italien zu sterben.
Darum empfanden Männer wie Franscini, Luvini, Vela, Curti
und viele andere mit Stolz die Schweiz als ihr Vaterland, sie,
die sich doch als Brüder der Italiener fühlten, welche um die
Freiheit kämpften.

Die Lage wurde anders, als Italien einmal bestand, wenn auch
nicht mit einem Schlag. Die ersten dreißig oder vierzig Jahre
des neuen Königreichs waren durch Schwierigkeiten der
Ordnung im Innern und durch unglückliche Kolonialkriege so
erschwert, dass es noch eme Weile ging, bis Italien sich im Ausland

durch staatliche Einrichtungen, Ansehen und materiellen
Wohlstand Geltung verschaffen konnte. Dieser Zustand ist jetzt
seit mehr als zwanzig Jahren erreicht. Heute braucht Italien die
Schweiz um nichts mehr zu beneiden, so wenig um die
Einrichtungen ihres Staatslebens wie um ihr wirtschaftliches
Wohlergehen. Der italienische Name klingt in der Welt so geachtet
wie nur irgend ein anderer. — Und andererseits : Die Ideale, um
deretwillen unser Vaterland bewundert wurde, genießen nicht
mehr jenen Glorienschein politischer Vollkommenheit, in dem
sie dem vorigen Jahrhundert erschienen. Demokratie und
Zusammenleben verschiedener Völker in einem höheren staatlichen

Organismus werden heute von vielen als leere Utopien
und widernatürliche Wahngebilde eines törichten Jahrhunderts
betrachtet und verlacht. Mit dem Anschwellen der trüben,
aber mächtigen Sturzwelle des nationalen Egoismus und der
Selbstverherrlichung der Völker verblassten unsere Ideale und
verloren jede werbende Kraft. Jedes Volk will nur mehr auf die
eigene Kraft bauen und betrachtet jedes Ubereinkommen mit
einem andern Volk einzig unterm Gesichtspunkt der eigenen
egoistischen Interessen.

So bleiben wir Schweizer die einzigen, den Menschheitswert
unserer Ideale zu verkünden und auch wir — so stark ist das
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Derzen und an Lildung, doch kein Aneckt mehr, da er so glück-
lich war, einem dreien, lortschrittlichen, demokratischen 8tsat
anzugehören. Dnd von diesem Vorreckt machte er zugunsten
der Italiener Ireigehigen Lehrauch: er nahm sie aul in seinem
Danton, er schützte sie vor den Drohungen Österreichs, er gah
ihnen die lVIittel zum liehen und, als die stunde des samples
gekommen war, auch Freiwillige, hereit, lür Italien zu sterhen.
Darum emplanden lVIänner wie Dranscini, Duvini, Vela, Lurti
und viele andere mit 3tolz die Schweiz als ihr Vaterland, sie,
die sich doch als ö rüder der Italiener lühlten, welche um die
Freiheit kämplten.

DieDage wurde anders, als Italien einmal hestand, wenn auch
nickt mit einem schlag. Die ersten dreißig oder vierzig ^ahre
des neuen Königreichs waren durch Lchwierigkeiten der Ord-
nung im Innern und durch unglückliche Kolonialkriege so
erschwert, dass es noch eme ^Veile ging, his Italien sich im /Xus-
land durch staatliche Einrichtungen, Ansehen und materiellen
Wohlstand Leitung verschallen konnte. Dieser Zustand ist jetzt
seit mehr als zwanzig fahren erreicht. Ideute hraucht Italien die
Lchweiz um nichts mehr zu heneiden, so wenig um die Din-
richtungen ihres Ltaatslehens wie um ihr wirtschaltliches V^ohl-
ergehen. Der italienische hlame klingt in der V^elt so geachtet
wie nur irgend ein anderer. ^ Dnd andererseits: Die Ideale, um
deretwillen unser Vaterland hewundert wurde, genießen nicht
mehr jenen (Glorienschein politischer Vollkommenheit, in dem
sie dem vorigen Jahrhundert erschienen. Demokratie und Du-
sammenlehen verschiedener Völker in einem höheren staatlichen

Organismus werden heute von vielen als leere Dtopien
und widernatürliche V^ahngehilde eines törichten Jahrhunderts
hetrachtet und verlacht. IVlit dem Anschwellen der trühen,
aher mächtigen Sturzwelle des nationalen Dgoismus und der
Zelhstverherrlichung der Völker verhlassten unsere Ideale und
verloren jede werkende Kralt. ^edes Volk will nur mehr aul die
eigene Kralt hauen und hetrachtet jedes ^hereinkommen mit
einem andern Volk einzig unterm (Gesichtspunkt der eigenen
egoistischen Interessen.

80 hleihen wir Schweizer die einzigen, den VIenschheitswert

unserer Ideale zu verkünden und auch wir — so stark ist das
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Lärmen des neuerwachten Nationalismus —, auch wir werden
eingeschüchtert in unserer Uberzeugung und fast möchte man
sagen: wir bleiben ihr vielleicht weniger aus innerstem festen
Glauben treu, als aus der Notwendigkeit, unser Dasein zu
rechtfertigen. Einige von unseren Intellektuellen verwerfen,
von der antidemokratischen und antipazifistischen Bewegung
erfasst, die uns überkommenen Ideale und träumen von einem
neuen schweizerischen Nationalismus, dem ausländischen zum
Verwechseln ähnlich. Und sie merken nicht, dass er unmöglich
ist, weil der Nationalismus den sprachlichen und kulturellen
Einheitsstaat voraussetzt, und dass Demokratie und Pazifismus
nicht zu trennen sind vom Staatsgedanken der neueren Schweiz
und dass sie, auch wenn sie sich politisch als Irrtum erwiesen,
immer noch ein für das Dasein der Schweiz notwendiger
Irrtum wären.

Die Folgen dieser neuesten Umwertung der Werte machen
sich auch im Tessm fühlbar. Tatsächlich bemerkt man eine

gewisse Unruhe in der denkenden Jugend, ein gewisses Gefühl
der Leere, wie die vorhergehende Generation es nicht gekannt
hatte. Vielleicht rührt es daher, dass man eine Zeitlang sich
dessen nicht bewusst war, was es bedeutet, Schweizer zu sein,
und auch daher, dass man fühlte, das eigene Vaterland sei
anders als die andern, vielleicht höher, doch dem unmittelbaren
Fühlen weniger fasslich, weniger nah. Darum braucht es für die
Jugend einer größeren geistigen Anstrengung, regerer
Wachsamkeit auf sich selbst, um auf dem Boden einer geraden und
aufrichtigen schweizerischen Gesinnung zu verharren, ohne dabei
auf die Rechte und Pflichten, die sich aus der italienischen Art
des Landes ergeben, zu verzichten. Der Tessiner weiß : Schweizer

sein bedeutet heute in Italien nicht mehr, vom Glorienschein

eines bevorzugten Volks umschimmert sein, vielmehr
verstehen die meisten Reichsitahener nicht mehr, dass es jenseits
der Grenze überhaupt noch Italiener geben soll, und noch dazu,
dass diese nicht verlangen, sich der großen Volkseinheit
anzuschließen. Und denjenigen Tessinern, die sich bemühen, ihnen
zu erklären, was denn die Schweiz ist, wie ihr politisches Ideal
ist, erwidert man mit mitleidigem Lächeln, als wären sie

„Mischlinge", die nicht einmal mehr die Blutsbande gemein-

17

Lärmen des neuerwachten hlationalismus —, auch wir werden
eingeschüchtert in unserer Llherxeugung und fast möchte man
sagen: wir hleihen ihr vielleicht weniger aus innerstein besten

(llauhen treu, als aus der Notwendigkeit, unser Dasein xu
rechtfertigen. Einige von unseren Intellektuellen verwerfen,
von cler antidemokratischen uncl antipaxifistischen Bewegung
erfasst, clie uns üherkommenen Icleale uncl träumen von einem
neuen schweizerischen Nationalismus, clem ausländischen xum
Verwechseln ähnlich. Lnd sie merken nicht, class er unmöglich
ist, weil cler Nationalismus clen sprachlichen uncl kulturellen
Einheitsstaat voraussetzt, und dass Demokratie undLaxifismus
nicht xu trennen sind vom Ztaatsgedanken der neueren Zckweix
und dass sie, auch wenn sie sich politisch als Irrtum erwiesen,
immer noch ein für das Dasein der Lchweix notwendiger
Irrtum wären.

Die Kolgen dieser neuesten Umwertung der Vierte machen
sich auch im Dessin füldhar. latsäcldich hemerkt man eine

gewisse Dnruhe in der denkenden fugend, ein gewisses (lelühl
der Deere, wie die vorhergehende (Generation es nicht gekannt
hatte. Vielleicht rührt es daher, dass man eine Zeitlang sich
dessen nicht hewusst war, was es hecleutet, Lchweixer xu sein,
und auch daher, dass man fühlte, das eigene Vaterland sei
anders als die andern, vielleicht höher, doch dem unmittelharen
Hulden weniger fasslich, weniger nah. Darum hraucht es für die
lugend einer grölleren geistigen Anstrengung, regerer V^ach-
samkeit auf sich selhst, um auf dem Loden einer geraden und
aufrichtigen schweixerischen (Besinnung xu verharren, ohne clahei
auf die Leckte und Pflichten, die sich aus der italienischen /^rt
des Landes ergehen, xu verxichten. Der "kessiner weill: Lchwei-
xer sein hedeutet heute in Italien nicht mehr, vom (llorien-
schein eines hevorxugten Volks umschimmert sein, vielmehr
verstehen die meisten Leichsitaliener nicht mehr, dass es jenseits
der (lrenxe üherlraupt noch Italiener gehen soll, und noch daxu,
dass diese nicht verlangen, sich der grollen Volkseinheit anxu-
schliellen. Dnd denjenigen l'essinern, die sich hemühen, ihnen
xu erklären, was denn die Zchweix ist, wie ihr politisches Ideal
ist, erwidert man mit mitleidigem Lächeln, als wären sie

„lVIischlinge", die nicht einmal mehr die Llutskande gemein-
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samer Abkunft fühlen. So sehr hat die Idee des Nationalstaats
in fast allen Köpfen über die andere kulturell-friedlichen
Zusammenlebens verschiedener Stämme in einem höheren Staatswesen

gesiegt.
Übrigens wäre es dem Tessiner, wenn er von dem politischen

und sittlichen Moment, das ihn an die Schweiz bindet, absehen
wollte, selbst kaum mehr verständlich, warum er je einem
andern Staat als Italien zugehören sollte. Bedingt die
Zugehörigkeit zur Schweiz doch immer gewisse Nachteile und
Gefahren in kultureller Hinsicht, die, heute ohne Belang, doch
mit der Zeit in immer unerfreulicherer Weise fühlbar werden
könnten. Italienische Bildung, italienisches Wesen sind im
Tessin stets lebendig und werden miterlebt: dafür zeugt die
literarische Tätigkeit Francesco Chiesas und der Jungen; aber
sie verliert doch immer ein wenig an Kraft durch das Fehlen
eines bedeutenden Mittelpunkts, wie Zürich, Bern, Basel in der
deutschen, Lausanne und Genf m der französischen Schweiz:
wo die Geister sich zusammenfinden, wo im Feuer der Diskussion

und der Kritik der Sinn für die Kultur des eigenen Volks
feiner wird, die Liebe zu ihr wach bleibt. An einem kleinen
Mittelpunkt wie Lugano sind statt dessen die Intellektuellen
nicht zahlreich genug, um Gehör zu erlangen, und die rein
wirtschaftlichen und kaufmännischen Interessen drohen jede
andere Überlegung zurückzudrängen. Die Gegensätze der
Parteien, gewisse persönliche Interessen, die von Bern her
kommenden zentralistischen Tendenzen und vor allem das

Zuwandern von Schweizern anderer Sprache — alle diese Dmge
könnten allmählich Verhältnisse herbeiführen, die — wenn
man nicht beizeiten daran dächte, die nötigen Vorkehrungen
zu treffen — für die Wahrung der kulturellen Eigenart des
Landes höchst ungünstig wären. Schon die Möglichkeit dieser
Gefahr genügt, diejenigen in einen Zustand geistigen
Unbehagens und m Unruhe zu versetzen, die, mit feinen Sinnen für
die Kultur ihres Volkes begabt, jedes kleine Sich-Verändern
der kulturellen Erscheinungen beobachten.

Eine weitere Schwierigkeit, die den Tessmern daraus
erwächst, dass sie Schweizer sind, sind die Hochschulstudien. Sie
sind gezwungen, an einer schweizerischen Universität zu stu-
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samer ^kkunit iüklen. Lo sekr kat die là des Nationalstaats
in last allen Kopien üker clie andere kulturell-iriedlicken ^u-
sammenlekens versckieclener Ztämme in einein kökeren Ztaats-
wesen gesiegt.

Dkrigens wäre es clein dessiner, wenn er von clem politiscken
uncl sittlicken IVloment, clas ikn an clie Zckwei? kindet, akseken
wollte, selkst kaum mekr verständlick, warnrn er je einein
anclern Ltaat als Italien -ugekören sollte. Ledingt clie ^u-
gekörigkeit ?ur Zckwei? dock iminer gewisse I^acliteile nncl
(leiakren in kultureller Dinsickt, clie, keute oline IZelanZ, clock
init cler ^eit in immer unerireulickerer V^eise iüklkar werclen
könnten. Italienisclie kildung, italienisckes ^Vesen sincl im
Hessin stets lekenclig uncl werclen miterlekt: clakür xeugt clie
literariscke Tätigkeit Francesco Lkiesas uncl cler jungen; aker
sie verliert clock immer ein wenig an Krait clurck clas keklen
eines kecleutenclen lVlittelpunkts, wie ^ürick, llern, llasel in cler
cleutscken, Lausanne uncl (leni in cler iran?ösiscken Zckwei? :

wo clie (leister sick ^usammenknden, wo im k'euer cler Diskussion

uncl cler Kritik cler Zinn iür clie Kultur cles eigenen Volks
ieiner wircl, clie Kieke ^u ikr wack kleikt. ^n einem kleinen
IVlittelpunkt wie Kugano sincl statt clessen clie Intellektuellen
Nickt ^aklreick genug, um (lekör ^u erlangen, uncl clie rein
wirtsckaitlicken und kauimänniscken Interessen clroken ^ecle

andere Dkerlegung Zurückzudrängen. Die (Zegensät^e der
Parteien, gewisse persönlicke Interessen, die von Lern ker
kommenden ?entralistiscken "(endenden und vor allem das

Zuwandern von 3ckwei?ern anderer Zpracke — alle diese Dinge
könnten allmäklick Verkältnisse kerkeiiükren, die — wenn
man nickt keixeiten daran däckte, die nötigen Vorkekrungen
?u treiien ^ iür die ^Vakrung der kulturellen Eigenart des
Dandes köckst ungünstig wären. Zckon die IVlöglickkeit dieser
Oeiakr genügt, diejenigen in einen Zustand geistigen Duke-
kagens und in Dnruke ?u versetzen, die, mit ieinen Zinnen iür
die Kultur ikres Volkes kegakt, ^edes kleine Zick-Verändern
der kulturellen Ilrsckeinungen keokackten.

Kane weitere Zckwierigkeit, die den "kessinern daraus er-
wäckst, dass sie Zckwei^er sind, sind die klocksckulstuclien. Zie
sind gezwungen, an einer sckwei?eriscken Dniversität ^u stu-
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dieren, da ein Studium in Italien für die schweizerischen
Staatsexamina nicht anerkannt wird. Das bedeutet folgendes: Man
reisst den jungen Tessiner aus dem für seine Bddung und
Entwicklung natürlichen Bereich, um ihn in einen anderen zu
verpflanzen, der seinen Denk- und Lebensgewohnheiten fremd ist;
man macht ihm die Studien schwer und mühsam, da er sie in
einer Sprache treiben soll, die er nur unvollkommen beherrschen
kann. Wogegen eingewendet wird, dass diese Lage zwar als

Zwang empfunden wird, andererseits aber praktische Vorteile
bietet, denn die sich daraus ergebenden guten Sprachkenntnisse
eröffnen dem künftigen Arzt oder Anwalt in Fremdenstädten
wie Lugano und Locarno einen weit ausgedehnteren Wirkungskreis.

Eine bereits heute für den Tessin recht nachteilige Lage ist
die wirtschaftliche. Vergleicht der Tessmer die Lage von Handel
und Industrie bei sich mit der in den umliegenden Gegenden
der Lombardei, so hat er gewiss keinen Grund, zufrieden zu sein.
Unsere Wasserkräfte werden derzeit zum grössten Teil nicht
ausgebeutet, während sie schnell ausgenützt würden, wenn der
Tessin zu Italien gehörte. Wie in Como, Varese, Intra, Pallanza,
könnten neben der Fremdenindustrie andere Industrien und
Fabriken aufblühen und Wohlstand ins Land bringen. Ich will
nicht weiter auf diese Fragen eingehen, die von berufener Seite
schon ausführlich behandeltworden sind und derzeit Gegenstand
von Erörterungen und Verhandlungen zwischen Kantonal-
regierung und Bundesbehörden bilden. Aber der Nachdruck,
mit dem man das Problem behandelt und bespricht, erweist den
Ernst der Krisis und die Dringlichkeit einer Abhilfe. Wir möchten

nur bemerken, dass diese Art Schwierigkeiten weit mehr
Gefahr für die schweizerische Gesinnung des Tessins in sich birgt
als die beiden andern, oben erwähnten; berühren sie doch einen
viel grösseren Kreis von Leuten unmittelbar: die Geschäftsleute,

die Industriellen und alle, die von ihnen abhängen. Die
Bedeutung des wirtschaftlichen Elements ist so gross, dass es,
wenn diese Kreise für das Schweizertum einträten, wenigstens
für geraume Zeit vergessen ließe, welche Gefahren der italienischen

Art des Kantons erwachsen könnten.

* *
*
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Vieren, da ein Ltudium in Italien dir die scdweixeriscden Ltaats-
examina nicdt anerkannt wird. Das bedeutet lolgendes: lVlan
reisst den jungen "kessiner aus dein dir seine öildung und Dnt-
wicklung natürlicden öereicd, um idn in einen anderen xu ver-
pllanxen, der seinen Denk- und Dedensgewodndeiten Iremd ist;
man macdt idm die Ltudien scdwer und müdsam, da er sie in
einer Lpracde treiden soll, die er nur unvollkommen dederrscden
dann. wogegen eingewendet wird, dass diese Dage xwar als

^wang emplunden wird, andererseits ader praktiscde Vorteile
dietet, denn die sied daraus ergedenden guten Lpracdkenntnisse
erödnen dem kündigen ^rxt oder Anwalt in Dremdenstädten
wie Dugano und Docarno einen weit ausgedednteren V^irkungs-
kreis.

Dine dereits deute dir den "dessin recdt nacdteilige dage ist
die wirtscdadliede. Vergleicdt der "dessiner die Dage von ldandel
und Industrie dei sied mit der in den umliegenden (legenden
der domdardei, so dat er gewiss keinen (»rund, xulrieden xu sein,
dlnsere ^Vasserkräde werden derzeit xum grössten "keil nicdt
ausgedeutet, wädrend sie scdnell ausgenützt würden, wenn der
"dessin xu Italien gedörte. ^Vie in (lomo, Varese, Intra, ?allanxa,
könnten neden der dremdenindustrie andere Industrien und
dadriken auldlüden und Vdodlstand ins Dand dringen. led will
nicdt weiter aul diese dragen eingeden, die von derulener Leite
scdon ausdidrlicd dedandeltworden sind und derxeit (Gegenstand

von drörterungen und Verdandlungen xwiscden Kantonal-
regierung und Lundesdedörden dilden. ^der der I^Iacddruck,
mit dem man das drodlem dedandelt und despricdt, erweist den
drnst der Krisis und die Dringlicdkeit einer ^ddille. Vl/ir möed-
ten nur demerken, dass diese ^rt Lcdwierigkeiten weit medr Oe-
ladr lür die scdweixeriscde (Besinnung des "Dessins in sied dirgt
als die deiden andern, oden erwsdnten; derüdren sie docd einen
viel grösseren Kreis von Deuten unmitteldar: die (lescdälts-
leute, die Industriellen und alle, die von idnen addängen. Die
Bedeutung des wirtscdaltlicden DIements ist so gross, dass es,
wenn diese Kreise lur das Lcdweixertum einträten, wenigstens
lür geraume ^eit vergessen liede, welcde (leladren der italien!-
scden ^rt des Kantons erwacdsen könnten.

» »
»
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Was steht nun diesen Momenten gegenüber, die, wie
verschieden sie gewertet werden mögen, doch als verderblich für
das Bestehen einer frei und aufrichtig schweizerischen Gesinnung

im Tessin anzusehen sind? Welche andern Momente
könnten ihren zersetzenden und auflösenden Einfluss aufwiegen?

In erster Linie die tiefe aufrichtige Anhänglichkeit der Tes-
siner an die Schweiz. Hundert Jahre politischer Gemeinschaft
gehen nicht dahin, ohne irgend eine Spur im Denken eines
Volkes und gar in seinen politischen Auffassungen zu hinterlassen.

Die Tessmer haben sich nun daran gewöhnt, in Dingen
der Politik wie die übrigen Schweizer, das will sagen : ganz
anders als die Italiener, zu denken. Sie sind ein gutes Stück
demokratischer als diese. In ihrer kleinen helvetischen Republik
haben sie sich daran gewöhnt, die nationalen und internationalen
Probleme genau zu verfolgen, welche alle dem V olk zur
Begutachtung vorgelegt werden oder werden können; und jeder hat
in Gemeinde, Bezirk oder Kanton ein Amt innegehabt, so dass

er ermessen kann, was es mit dem Regieren und der Führung
der öffentlichen Geschäfte auf sich hat. So hat die Gemeinschaft
mit der Schweiz im Tessiner eine bestimmte politische Den-
kungsart erzeugt, durch die er sich vom Italiener vorerst recht
verschieden fühlt.

Ferner die Redlichkeit und Rechtlichkeit der Tessiner. Durch
hundert Jahre ist die Zugehörigkeit zur Eidgenossenschaft eine
Quelle grosser Vorteile für die Tessiner gewesen. Wir waren
sechzig Jahre vor den Italienern frei, lange vor ihnen konnten
wir Schulen, Strassen, bürgerliche Einrichtungen haben. Jedenfalls

hat bis vor zwanzig Jahren der einfache Tessiner sich dem
Italiener recht überlegen gefühlt. Es wäre treulos gehandelt,
vergäße der Tessiner heute, da sich die Lage zum erstenmal
gewendet hat, all das frühere Gute, um ohne weiteres nach der
Loslösung von der Schweiz zu streben. Mit beiderseitigem
guten Willen können alle die strittigen Fragen gelöst werden,
und das Gefüge der Schweiz ist derart beschaffen, dass es sehr
wohl eine Spannung im Innern ertragen kann, ohne dass eine
Auflösung drohte.

Und schließlich das ideelle Motiv. Das Ideal der friedlichen
Gemeinschaft dreier Völker in einem und demselben Staat,

20

XVas steht nun biegen IVIomenten ZeZenüher, die, wie ver-
schieden sie Zewertet werben möZen, doch als verderhlich für
clas öestehen einer frei und aufrichtiZ schweizerischen (lesin-
nunZ nn "Hessin anzusehen sind? welche andern IVIomente
könnten ihren versetzenden und auflösenden Einfluss aufwieZen?

/n erster />inie die tie/e au/ric/itkFe /ln/-är,F/ic/i^eit der T'es-

siner an die ^c/iwei^. Dundert lahre politischer (lemeinschalt
Zehen nicht dahin, ohne irgend eine Lpur iin Denhen eines
Volkes und Zar in seinen politischen àffassunZen ?u hinter-
lassen. Die dessiner hahen sich nun daran Zewöhnt, in DinZen
der?olitih wie die ühriZen 8chwei?er, das will saZen: Zan^ an-
ders als die Italiener, ?u denlcen. 3ie sind ein Zutes Ztüclc derno-
hratischer als diese. In ihrer Ideinen helvetischen Kepuhhh
hahen sie sich daran Zewöhnt, die nationalen und internationalen
?rohleme Zenau ?u verfolZen, welche alle dern V ollc ?ur LeZut-
achtunZ vorZeleZt werden oder werden lcönnen; und jeder hat
in (lemeinde, lledrli oder Kanton ein /Xint inneZehaht, so dass

er ermessen lcann, was es mit dem KeZieren und der hührunZ
der öffentlichen (leschäfte auf sich hat. Lo hat die (Gemeinschaft
mit der Lchwei? im dessiner eine hestimmte politische Den-
hunZsart er^euZt, durch die er sich vom Italiener vorerst recht
verschieden fühlt.

Werner die Aed/icUeit und Aec/ü/ic/d^eii der dessiner. Durch
hundert lahre ist die ^uZshöriZIceit ?ur hiidZenossenschaft eine
Duelle Zrosser Vorteile für die "hessiner Zewesen. ^Vir waren
sech?iZ lahre vor den Italienern frei, lanZe vor ihnen lconnten
wir Zcliulen, Ltrassen, hürZerliche DinrichtunZen hahen. leden-
falls hat his vor ?wan?iZ lehren der einfache dessiner sich dem
Italiener recht üherleZen Zefühlt. Ds wäre treulos Zeliandelt,
verZalle der dessiner heute, da sich die DaZe ^um erstenmal
Zewendet hat, all das frühere (lute, um ohne weiteres nach der
DoslösunZ von der Zchwei?. ?u strehen. lVlit heiderseitiZem
Zuten willen liönnen alle die strittiZen hrsZen Zelöst werden,
und das (lelüZe der 8chwei^ ist derart heschaffen, dass es sehr
wohl eine ZpannunZ im Innern ertraZen Icann, ohne dass eine
i^uflösunZ drohte.

(/nd sc/l/ieMic/i das ideede V/oiiu. Das Ideal der friedlichen
(lememschaft dreier Völker in einem und demselhen Ltaat,
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welches die Lebensberechtigung der neueren Schweiz
ausmacht oder ausmachen sollte, wird vielleicht in keinem Teil
unseres Landes so sehr als wahre und wirkliche sittliche
Verpflichtung empfunden, wie im Tessin. Die deutsche Schweiz
bestünde auch ohne ein solches Ideal (wie sie ja bestanden
hat, bevor es hieß, dieses Ideal mache das eigentliche Wesen der
Schweiz aus); denn sie stellt eine von der deutschen wohl
unterschiedene kulturelle Einheit dar und hätte daher mehr als

reichlich Grund, aufs neue einen selbständigen Staat zu bilden,
auch wenn durch geschichtliche Zufälligkeiten die dreisprachige
Schweiz zerfallen sollte. Die französische Schweiz bildet ihrerseits

eine eigene Einheit, von Frankreich durch verschiedene
Eigentümlichkeiten, unter denen der Calvinismus voran steht,
wohl unterschieden und durch feste Bande der geschichtlichen
Uberlieferung und der Kultur mit den Deutschschweizern
verbunden.

So könnte man (auch ohne sich auf das Ideal der Brüderlichkeit
der Völker zu berufen) sehr wohl denken, dass Deutsch- und
Französischschweizer zusammen einen Staat bildeten. Aber für
den Tessin gilt das nicht: er ist nur insofern, als er einen Teil
der Schweiz bildet, etwas Abgeschlossenes: würde er sich von
ihr loslösen, so kehrte er unvermeidlich in die grosse lombardische

Gemeinschaft zurück und ginge völlig in ihr auf. Darum
halten wir Tessiner uns fest an das schweizerische Ideal, als an
das einzige wahrhaft starke Band, das uns an die Schweiz
schließt : denn wenn man es verleugnen, wenn die Schweiz wie
irgend ein anderer Staat eine nationalistische Mehrheitspolitik
treiben wollte, dann wüssten wir nicht mehr, warum wir
fortfahren sollten, Schweizer zu sein.

Darum ist, denkt man an den Tessin, nichts gefährlicher für
das Bestehen der Schweiz als eine gewisse „Realpolitik", wie sie
von einigen Gruppen von Deutschschweizern gepredigt wird,
denen zufolge unser Land das sinnlose Geschwätz von Idealen
aufgeben und sich entschlossen auf den Boden der Wirklichkeit
stellen sollte. Denn würden wir Tessiner uns auf den Boden
einer solchen Wirklichkeit stellen, dann wären wir alle sofort
Irredentisten. Darum auch ist der überzeugteste und glühendste
Verfechter des Beitritts der Schweiz zum Völkerbund (welcher,
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welches die Lehensherechtigung lier neueren Lchwei^ aus-
macht oder ausmachen sollte, wird vielleicht in Iceinem "heil
unseres Landes so sehr als wahre uncl wirkliche sittliche Ver-
pllichtung emplunden, wie nn "Hessin. Die cleutsche Lchwei?
hestüncle auch ohne ein solches lcleal (wie sie ^a hestanclen

hat, hevor es hiell, llieses lcleal mache clas eigentliche ^Vesen cler

Lchwei? aus); clenn sie stellt eine von cler cleutschen wohl
unterschieclene Iculturelle Einheit clar uncl hätte claher mehr als

reichlich (lruncl, auls neue einen selhständigen Ltaat ^u hilclen,
auch wenn clurch geschichtliche ^ulälliglceiten clie dreisprachige
Lchweix ^erlallen sollte. Die lran^ösische Lchwei^ hilclet ihrer-
seits eine eigene Einheit, von hranlcreich clurch verschieclene
Ligentümlichlceiten, unter clenen cler (Calvinismus voran steht,
wohl unterscliieclen uncl clurch leste Lande cler geschichtlichen
Dherlielerung uncl cler Cultur mit clen Deutschschweizern ver-
hunclen.

Lolcönnte man (auch ohne sich aul clas Ideal der Lrüderliclilceit
cler Völlcer xu herulen) sehr wohl denlcen, class Deutsch- uncl
Lran?ösischschwei?er Zusammen einen 3taat hilcleten. c^her lür
clen "Hessin gilt clas nicht: er ist nur insolern, als er einen "heil
cler Lchwei? hilclet, etwas /^geschlossenes: würcle er sich von
ihr loslösen, so lcehrte er unvermeidlich in clie grosse lomhar-
«lische (lemeinschalt Turüclc uncl ginge völlig in ihr aul. Darum
halten wir "hessiner uns lest an clas schweizerische lcleal, als an
clas einzige wahrhslt starlce Land, das uns an die Lchwei?
schließt: denn wenn man es verleugnen, wenn die Lchwei? wie
irgend ein anderer Ltaat eine nationalistische lVlehrheitspolitilc
treihen wollte, dann wussten wir nicht mehr, warum wir lort-
lahren sollten, Lchwei?er xu sein.

Darum ist, denlct man an den "Hessin, nichts gelährlicher lür
das Lestehen der Lchwei^ als eine gewisse „Lealpolitilc", wie sie
von einigen (Gruppen von Deutschschweizern gepredigt wird,
denen ?ulolge unser Land das sinnlose (leschwät? von Idealen
aulgehen und sich entschlossen aul den Loden der Vhrldiclilceit
stellen sollte. Denn würden wir dessiner uns aul den Loden
einer solchen Vhirldiclilceit stellen, dann wären wir alle solort
Irredentisten. Darum auch ist der üher^eugteste und glühendste
Verlecliter des Leitritts der Lchwei? ?um Völlcerhund (welcher,
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obschon ein noch unvollkommenes Gebilde, dennoch ein ernsthafter

Versuch ist, das Ideal des friedlichen Zusammenlebens
der Völker zu verwirklichen), darum ist dieser Verfechter ein
Tessiner gewesen, Motta, der wohl wusste, dass gerade durch
dieses Ideal der Tessin der Schweiz verbunden bleibt. Die
Blindheit gegen diese Tatsachen ist allem schon eine
Verurteilung einer derartigen Realpolitik; ist doch ein Ideal, das
stark genug ist, eine starke und sichtbare Verbindung zu
schaffen, etwas Wirkliches und muss anerkannt werden.

* **
Und mit der größeren oder geringeren Bedeutung, die das

ideelle Element für die drei Stämme besitzt, oder mit andern
Worten: mit der sittlichen Pflicht des Zusammenlebens, wollen
wir uns noch ein wenig befassen. Denn sie führt uns dazu,
Schweizer aus Überlieferung, die im Grund keines Idealismus
bedürfen, um Schweizer zu bleiben, von Wahlschweizern zu
unterscheiden, die eben aus diesem Idealismus heraus Schweizer
sind und bleiben. Mögen die Vereinfacher nicht erschrecken,
welche meinen, dass die Liebe zur Schweiz bei allen dieselbe,
einförmig und gleichartig, sein muss, wie die Vaterlandsliebe
in andern Ländern. Die Deutschschweizer sind Schweizer aus
Uberlieferung, was heißen soll : Schweizer durch Gefühl und
inneres Erleben. Ebenso, in der großen Mehrzahl, die
Französischschweizer, obschon für sie auch das willensmäßige,
politische und sittliche Element besteht. Sie, Deutsch- und
Westschweizer, sind im Grund die wahre Schweiz, im Boden
verwurzelt, in der Geschichte verankert, nicht bloß Idealen
zustrebend. In vergangenen Jahrhunderten haben sie, gemäß
ihren Bedürfnissen und Begriffen von Freiheit, die Schweiz
geschaffen, sie haben sie groß gemacht und zu Ehren gebracht,
für sie gekämpft und gesiegt. Alle Stationen der alten Schweizergeschichte

leben in der Seele des Volks, all die geschlagenen
Schlachten sind noch gegenwärtig im Namen von Städten und
Dörfern, bekannten, noch heute bewohnten, dort feiert man die
Erinnerung Jahr für Jahr; viele vaterländische Lieder stammen
aus jener ruhmreichen Zeit von Vätern zu Söhnen vererbt; die
Freiheit selbst scheint ein heiliges Erbe der Ahnen, die für sie
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oksckon ein nock unvollkommenes (lekilcle, clennock ein ernst-
kalter Versuck ist, clas Icleal cles lriecllicken 2iusammenlekens
cler Völker ^u verwirklicken), clarum ist clieser Verdeckter ein
dessiner gewesen, lVlotta, cler vvokl musste, class Zeracle clurck
clieses Icleal cler "kessin cler Zckwei^ verkunclen kleikt. Die
ölinclkeit ZeZen cliese "katsacken ist allem sckon eine Ver-
urteilunZ einer clerartiZen Realpolitik; ist clock ein Icleal, clas

stark FenuZ ist, eine starke uncl sicktkare VerkinclunZ ^u
sckallen, etwas ^Virklickes uncl muss anerkannt werclen.

» »
Ü-

Dncl mit cler Zrökeren ocler FerinZeren Lecleutun^, clie clas
icleelle lklement lür clie clrei Ltämme kesit^t, ocler mit anclern
dorten: Mit cler sittlicken kllickt cles i^usammenlekens, wollen
wir uns nock ein weniZ kelassen. Denn sie lükrt uns cla^u,
^c/îu'eàer aus Mer/ie/erunZ, clie im (lruncl keines lclealismus
keclürlen, um Zckwei^er ?u kleiken, von IKa/i/sc/lll)ei^ern xu
untersckeiclen, clie eken aus cliesem lclealismus keraus 8ckwei?er
smcl uncl kleiken. IVlöZen clie Verein lacker nickt ersckrecken,
welcke meinen, class clie lkieke ^ur Lckwei^ kei allen clieselke,
einlörmiZ uncl ZIeickartiZ, sein muss, wie clie Vaterlanclslieke
in anclern Dänclern. Die Deutscksckweiter sincl Zckweiter aus
DkerlielerunZ, was keiken soll: Zckweixer clurck (lelükl uncl
inneres krleken. llkenso, in cler Zroken IVlekr^akl, clie Kran-
?ösiscksckwei?er, oksckon lür sie auck clas willensmälliZe, poli-
tiscke uncl sittlicke Klement kestekt. Lie, Deutsck- uncl V^est-
sckwei^er, sincl im (lruncl clie wakre 3ckwei?, im Loclen ver-
wurzelt, in cler (lesckickte verankert, nickt kloll Iclealen ^u-
strekencl. In verZanZenen l^krkunclerten kaken sie, Zemâll
ikren Veclürlnissen uncl öe^rillen von kreikeit, clie 3ckwei?
Fesckallen, sie kaken sie Zrok Zemackt uncl xu kkren gekrackt,
lür sie Zekämplt uncl FesieZt. c^IIe Ltationen cler alten 3ckwei?er-
Zesckickte leken in cler Leele cles Volks, all clie ZescklsZenen
Lcklackten sincl nock ZeZenwärtiZ im klamen von Ltaclten uncl
Dörlern, kekannten, nock keute kewoknten, clort leiert man clie

KrinnerunZ l^kr lür l^kr; viele vaterläncliscke Diecler stammen
aus jener rukmreicken ^eit von Vätern ?u Löknen vererkt; clie

kreikeit selkst sckeint ein keikZes krke cler ^knen, clie lür sie
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gestritten und gestorben. All das erzeugt in den Seelen einen
lebenden, fast leibhaften Begriff des Vaterlandes, einen Begriff,
der in manchen Augenblicken das ganze Fühlen, Denken, Handeln

beherrscht.
Nicht so im Tessin. Für uns Tessiner ist das schweizerische

Vaterland nicht gefühlsmässig, sondern im geistigen und
sittlichen Sinn wirklich, und das kann nicht anders sein. Tessmer
und Eidgenossen haben keine gemeinsame Geschichte außer
hundert Jahren friedvollen politischen Zusammenlebens, die
wohl eine gemeinsame „politische Denkungsart", nicht aber
eine gemeinsame „Geschichte" zu schaffen vermochten. Die
Zeit der Landvögte zählt nicht, weil sie gewiss nicht viel dazu
beitrug, den Tessinern ihre Herren näher zu bringen. Die
Tessiner haben nie in einer vollen Hass- und Liebesgemeinschaft

mit den andern Schweizern gekämpft, gelitten, sich
begeistert. Die Geschichte des Tessins bis vor hundert Jahren
ist die eines durch geschichtliche Zufälle in einen völlig
andern Staat eingefügten Stücks Iombardischer Erde. Schon
die Grenzen zeigen das Ergebnis diplomatischer Willkür:
ist Como italienisch, dann müsste es auch Lugano sein, denn
hier herrscht eine ungebrochene Einheit in Sprache und
Religion, in kulturellen Überlieferungen und Lebensgewohnheiten.
Wie der Tessin schweizerisch geworden ist, hätten übrigens auch
Ossola und Veltlin, die schon in Händen der Eidgenossen waren
und dann wieder verloren gingen oder zurückgegeben wurden,
schweizerisch werden können. So ist es unmöglich, dass ein
Tessiner im eigentlichen Smn „Schweizer" wäre wie ein Berner
oder Luzerner: er hat sich diesen durch politischen und
sittlichen Entschluss angeschlossen, obschon seine Uberlieferung
eine völlig verschiedene ist. Er wird auch aufrichtig und treulich
Schweizer sein, denn er will das gegebene Wort halten, aber er
wird das Gefühlselement im schweizerischen Vaterland nie
sehr stark mitempfinden, er wird sich nie sehr für Lieder und
Umzüge begeistern.

Seine Art Schweizer zu sein — nämlich Wahlschweizer —
birgt natürlich Gefahren in sich. Kann ein Tessiner sich nicht
bis zum Begriff einer rein ideellen und sittlichen Vaterlandsgesinnung

erheben, so ist er für die Schweiz verloren. Wer nur
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gestritten und gestorben, /ill das erzeugt in den Leelen einen
lebenden, last leihhalten Legrill des Vaterlandes, einen Legrill,
der in manchen /iugenhlicken das gan^e Lühlen, Denken, Dan-
dein heherrscht.

Dicht so irn Dessin. Lür nns dessiner ist das schweizerische
Vaterland nicht gelühlsmässig, sondern im geistigen und
sittlichen Linn wirklich, und das I<snn nicht anders sein, dessiner
und Lidgenossen hahen Heine gemeinsame (beschichte auller
hundert fahren lriedvollen politischen ^usammenlehens, die
wohl eme gemeinsame „politische Denkungsart", nicht aher
eine gemeinsame „(beschichte" ?u schallen vermochten. Die
Xeit der Landvögte ?ählt nicht, weil sie gewiss nicht viel da^u
Heitrug, den bVssinern ihre Iderren näher ^u hringen. Die
dessiner hahen nie in einer vollen Dass- und Liehesgemein-
schalt mit den andern Lchwei?ern gekämplt, gelitten, sich he-
geistert. Die (beschichte des dessins his vor hundert bahren
ist die eines durch geschichtliche Xulälle in einen völlig
andern Ltaat eingelügten Ltücks lomhardischer Lrde. Lchon
die (brennen Zeigen das Lrgehnis diplomatischer Willkür:
ist (bomo italienisch, dann müsste es auch Lugano sein, denn
hier herrscht eine ungehrochene Linheit in Lprache und Leli-
gion, in kulturellen Dherlielerungen und Lehensgewohnheiten.
Wie der "Hessin schweizerisch geworden ist, hätten ührigens auch
Dssola und Veltlin, die schon in Dänden der Lidgenossen waren
und dann wieder verloren gingen oder ?urückgegehen wurden,
schweizerisch werden können. Lo ist es unmöglich, dass ein
"hessiner im eigentlichen Linn „Lchwei?er" wäre wie ein Lerner
oder Lu^erner: er hat sich diesen durch politischen und
sittlichen Lntscliluss angeschlossen, ohschon seine Llherlielerung
eine völlig verschiedene ist. Lr wird auch aulriclitig und treulich
8chwei?er sein, denn er will das gegehene Wort halten, aher er
wird das (belühlselement im schweizerischen Vaterland nie
sehr stark mitemplinden, er wird sich nie sehr lür Lieder und
Dm?üge hegeistern.

Leine /irt Zchwei^er ^u sein — nämlich Wahlschwei^er —
hirgt natürlich (belahren in sich. Kann ein "hessiner sich nicht
his zum Legrill einer rein ideellen und sittlichen Vaterlands-
gesinnung erhehen, so ist er lür die Lchwei? verloren. Wer nur
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an die eigene Rasse und Kultur glaubt, wer nicht für möglich
hält, dass verschiedene Völker brüderlich in einem Staat wohnen,
der wird nie begreifen können, warum der Tessin schweizerisch
sein soll.

Für den Tessiner besteht demnach folgende Gefahr: Da ein
großes und mächtiges Italien eine eifrige und wirksame Propaganda

entfalten kann, könnten die jungen Tessiner nach und
nach das Gefühl für das schweizerische Ideal verlieren und sich
für das ihrer jugendlichen Begeisterung weniger ferne, weniger
abstrakte, fasslichere italienische Nationalgefühl einfangen
lassen. Die Möglichkeit dieses oder jenes irredentischen
Zentrums besteht schon jetzt im Tessin, und wenn man nicht daran
denkt ihr vorzubeugen, wird sie in Zukunft noch größer sein.
Und das nicht nur durch politische Fehler, die wir begehen
könnten, sondern durch die starke Wirkung, welche die sprachliche,

kulturelle und staatliche Einheit Italiens auf jugendliche
Gemüter unvermeidlich ausüben muss. So erklärt sich eine
Erscheinung wie die Adula. Die Begründerinnen dieses Blattes
sind zwei Frauen, zwei kluge, aber vor allem leidenschaftliche
Frauen. Aus ihrer fanatischen Liebe für Italien, ihrem völligen
Unverständnis für die Schweiz besteht ihre ganze durchaus
gefühlsmäßige Haltung. Und der Geisteszustand der Adula
und der sog. Jungen Tessiner ist keinem Tessiner Intellektuellen
fremd, denn diesen Geisteszustand hat er durchgemacht und
hat ihn dann überwunden. In jedem denkenden Tessiner von
zwanzig Jahren steckt die Möglichkeit zu einem Irredentisten,
d. h. er begreift nicht mehr, warum er Schweizer ist. Man hat
ihn in der Schule die Schweizergeschichte gelehrt, Teil, Mor-
garten, Sempach, Murten, und er hat sich dafür begeistert;
jetzt aber begreift er nicht, was er mit dieser Geschichte — der
eines von dem seinen ganz verschiedenen Volks — überhaupt zu
tun hat. Seine Geschichte ist nur, kann nur sein die italienische
Geschichte, seine Welt nur die italienische. Dies der Geisteszustand

der Adula. Aber die Adula kommt darüber nicht hinaus,
während die große Mehrzahl der Jungen ihn überwindet. Sie
entdecken aufs neue, was der politische und sittliche Begriff der
Schweiz bedeutet, sie werden aufs neue wahrhaft gute Schweizer,
doch nicht mehr wie sie es auf der Schulbank gewesen und wie es
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an die eigene liasse und Kultur glaubt, wer nicht tür möglich
hält, dass verschiedene Völker brüderlich in einem Ltaat wohnen,
der wird nie begreiten können, warum der Hessin schweizerisch
sein soll.

bür den "hessiner besteht demnach tolgende (betahr: Da ein
grobes und mächtiges Italien eine eitrige und wirksamebropa-
ganda enthalten bann, könnten die jungen "hessiner nach und
nach das (betübl tür das schweizerische Ideal verlieren und sich
tür das ihrer jugendlichen Begeisterung weniger terne, weniger
abstrakte, tasslichere italienische blationalgetübl emtangen
lassen. Die IVIöglichlceit dieses oder series irredentischen
Centrums besteht schon jàt im Dessin, und wenn man nicht daran
denkt ihr vorzubeugen, wird sie in ^ukuntt noch gröber sein.
Dnd das nicht nur durch politische Hehler, die wir begehen
könnten, sondern durch die starke Wirkung, welche die sprach-
liche, kulturelle und staatliche Einheit Italiens aut jugendliche
(bemüter unvermeidlich ausüben Muss. 3o erklärt sich eine
Erscheinung wie die /ldu/a. Die Begründerinnen dieses blattes
sind ?wei brauen, ?wei kluge, aber vor allem leidenschattliche
brauen, às ihrer tanatischen Diebe tür Italien, ihrem völligen
Unverständnis tür die Zcbwei? besteht ihre gaime durchaus
getüblsmäbige Idaltung. Dnd der deistes^ustand der /1du/a
und der sog. /unFen bessiner ist keinem "bessiner Intellektuellen
tremd, denn diesen (Geisteszustand hat er durchgemacht und
hat ihn dann überwunden. In jedem denkenden dessiner von
?wan?ig fahren steckt die lVlöglicbkeit ?u einem Irredentisten,
d. b. er begreitt nicht mehr, warum er Zcbwei?er ist. IVIan hat
ihn in der Lcbule die Zchwei^ergescbicbte gelehrt, d^ell,
Vorgarten, Zsmpach, IVlurten, und er hat sich datür begeistert;
jet^t aber begreitt er nicht, was er mit dieser (beschichte — der
eines von dem seinen gan? verschiedenen Volks — überhaupt ?u
tun hat. Hcine deschichte ist nur, kann nur sein die italienische
(beschichte, seine ^Velt nur die italienische. Dies der (beistes-
Zustand der /lc/u/a. ^Xbsr die /ldu/a kommt darüber nicht hinaus,
während die grobe IVIebmahl der jungen ihn überwindet. 3ie
entdecken auts neue, was der politische und sittliche begritt der
Zchweix bedeutet, sie werden auts neue wahrhatt gute Zcbweixer,
doch nicht mehr wie sie es aut der bchulbank gewesen und wie es
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so viele sind, die sich nie um diese Probleme gekümmert haben.
Sie begreifen, dass die heutige Schweiz nicht mehr diejenige
früherer Jahrhunderte ist, dass sie nicht in der Vergangenheit,
sondern in der Zukunft liegt, nicht so sehr ein überkommenes
Erbe, als ein Ziel, das erobert erreicht werden muss. Und so
finden sie auch die Möglichkeit, die Anhänglichkeit an die
schweizerischen Ideale mit der tiefen Liebe zu italienischer
Bildung und Art zu vereinigen.

In wem aber Gefühle vorherrschen, d. h. wer unfähig ist,
politische Begriffe und Gefühl zu trennen, der wird nie dazu
gelangen, das schweizerische Ideal zu verstehen. Das ist der
Typus derer von der Adula, mit Salvioni an der Spitze, Salvioni,
der nie eine andere Wirklichkeit sah — und vielleicht konnte er
als Philologe sie nicht sehen — als die Sprache, die Kultur, d. h.
einheitliche Nationalität ist. Sie sind wohl mit einem überaus
feinen Gefühl für italienisches Wesen begabt; doch nicht in
gleicher Weise ist bei ihnen der sittliche Wille entwickelt, der,
wenn er ein höheres Ziel erkannt hat, sich diesem auch gegen
Gefühl und Neigung unterordnet und ihm treu bleibt. Auf
diese Art fühlt die Mehrzahl derTessiner, gewillt, treulich in
aufrichtig schweizerischer Gesinnung zu verharren.

Welche schweizerische Gesinnung ihrerseits wieder manches,
ohne das auch sie schwinden könnte, als notwendig voraussetzt.

Die erste dieser für uns Tessiner gleichsam lebensnotwendigen

Bedingungen ist:
1) Die Wahrung der rein italienischen Art des Kantons.

DieseV oraussetzung ist für die Tessiner selbstverständlich
und mag auch allen Eidgenossen auf den ersten Blick als das
erscheinen. Viele von ihnen versäumen ja auch nie dieses Recht
der Tessmer schlankweg anzuerkennen, schon im Interesse der
Schweiz selbst, die das bleiben muss, was sie ist, nämlich
einheitlich und dreifach zugleich. Aber das sind Begriffe, wie nur
Theoretiker und Intellektuelle sie sich aneignen. Praktisch
könnte die Sache ganz anders in Erscheinung treten. Es handelt
sich darum, zu sehen, wie die einzelnen Deutschschweizer, die
sich für dauernd im Tessin niederlassen, sich das denken. Sie
sind sozusagen das, was praktisch zählt.

Nun versteht wohl ein großer Teil dieser Schweizer, man
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so viele sind, die sich nie NIN diesekrohleme gekümmert balzen.
3ie hegreilen, class clie heutige Zchwei? nicht mehr diejenige
lrüherer Jahrhunderte ist, class sie nicht in cler Vergangenheit,
sondern in cler ^ukunlt liegt, nicht so sehr ein üherkommenes
krhe, als ein Äel, clas erohert erreicht werden muss, Dnd so
linclen sie anel» clie Vlöglichkeit, clie Anhänglichkeit an clie
schweizerischen Icleale mit cler tielen Dieke ?u italienischer
kddung nncl /Vrt ?u vereinigen.

In wein al>er (lelülile vorherrschen, cl. li. wer unlähig ist,
politische kegrille nncl (lelük! xu trennen, cler wird nie da?u
gelangen, clas schweizerische Icleal?u verstellen. Das ist cler

?>pus clerer von der/ldu/u, mit Lalvioni an cler kpitxe, kalvioni,
cler nie eine anclere Wirklichkeit sah — nncl vielleicht konnte er
als khilologe sie nicht sehen ^ als clie kprsche, clie Kultur, cl. h.
einheitliche l^lstionalität ist. 3ie sincl wohl rnit einem üheraus
leinen (lelühl lür italienisches Wesen hegaht; cloch nicht in
gleicher Weise ist hei ihnen cler sittliche Wille entwickelt, cler,

wenn er ein höheres Äel erkannt hat, sich cliesern auch gegen
(lelühl uncl Neigung unterordnet und ihm treu hleiht. /^ul
diese >Xrt lühlt die IVlehr^ald der dessiner, gewillt, treulich in
aulrichtig schweizerischer (Besinnung ?u verharren.

welche schweizerische (Besinnung ihrerseits wieder manches,
ohne das auch sie schwinden Icönnte, als notwendig voraussetzt.

Die erste dieser lür uns "hessiner gleichsam lehensnotwen-
cligen kedingungen ist:

1) Die Wahrung der rein italienischen àt des Xantens.

DieseV orausset?ung ist lür die dessiner selhstverständlich
und mag auch allen Eidgenossen sul den ersten klick als das
erscheinen. Viele von ihnen versäumen ja auch nie dieses keclit
der "hessiner schlankweg anzuerkennen, schon im Interesse der
Kchwei? seihst, die das hleihen muss, was sie ist, nämlich
einheitlich und dreilach Zugleich. ^Xher das sind kegrille, wie nur
Theoretiker und Intellektuelle sie sich aneignen, kraktisch
Icönnte die kache gan? anders in Erscheinung treten. Ks handelt
sich darum, ?u sehen, wie die einzelnen Deutschschweizer, die
sich lür dauernd im "Hessin niederlassen, sich das denken. Lie
sind sozusagen das, was praktisch ?ählt.

I^un versteht wohl ein groller "heil dieser 3chwei?er, man
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möchte sagen instinktiv, was der neue Wohnort erfordert: so
gewöhnen sie sich rasch und vollkommen ein. Sie werden
Tessmer. Ihre Kinder besuchen die Schulen des Landes und
sind mit zwanzig Jahren, es sei denn am Namen, nicht von
dem wahren Tessiner zu unterscheiden. Sie tun gut daran,
so zu verfahren. Sie widmen ihre Arbeitskraft und ihr
Organisationstalent dem Tessiner Wirtschaftsleben, ohne dessen Eigenart

zu fälschen; sie fügen sich reibungslos und ohne Gefühle
zu verletzen ms Tessiner Leben ein. Aber es gibt noch andere
Deutschschweizer, die, besser gestellt, vielleicht auch gebildet,
sich, obwohl sie sich endgültig îmTessin angesiedelt haben, der
Umgebung, die ihnen vielleicht zu gering erscheint, nicht
angleichen wollen. Und so führen sie denn im Tessin ihre Art zu
leben fort, schließen sich ein in ihre „Vereine", sorgen nur für
ihre Geschäfte, lesen nur die Tessiner Zeitung oder
Südschweiz, welche ihnen Woche für Woche „die Pflicht zum
Deutschtum" predigen, kündigen ihre „Deutschabende" an,
bauen sich ihre Villen nach nordischem Geschmack, hängen
nur deutsche Tafeln über ihre Geschäfte, und halten sich so
absichtlich abseits von jeder zu nahen Berührung mit Tessinern.
Und sie merken nicht, dass sie dadurch die Empfindlichkeit der
Tessmer verletzen, denen daran hegt, dass unsere Städte ihr
italienisches Aussehen behalten. Noch ärger ist es, wenn sie
besondere Schulen für ihre Kinder gründen, damit diese nicht
genötigt sind, die Tessiner Schulen zu besuchen — so arbeiten
sie auch dagegen, dass ihre Kinder Tessiner werden. Dieses
Verhalten stärkt gewiss nicht die schweizerische Gesinnung der
Tessiner, welche darin, dass diese Schweizer dem Land fremd
bleiben wollen, eine Gefahr für die italienische Art des Kantons
empfinden. Und zwar nicht so sehr wegen der Zahl dieser Leute,
die gewiss nicht groß ist, als vielmehr wegen ihrer gesellschaftlichen

Stellung und wegen der Anschauungen, die sie hegen und
die wir gerade aus ihren Zeitungen kennen. Vom letzten Frühjahr

datiert eine Polemik in den Tessiner Zeitungen anlässlich
der deutschen Privatschule in Lugano, deren Leiter Gelder
brauchten und sich auch an die Tessiner gewendet hatten,
damit sie zur finanziellen Unterstützung beitrügen. Die Tessmer
tadelten diesen Aufruf heftig : wenn sie die öffentlichen Schulen
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möchte sagen instinktiv, was der neue Wohnort erfordert: so
gewöhnen sie sich rasch und vollkommen ein. 3ie werden
"hessmer. Ihre Kinder hesuchen die Lchulen des Landes und
sind mit TwanTig girren, es sei denn am tarnen, nicht von
dem wahren dessiner Tu unterscheiden. 3ie tun gut daran,
so Tu verfahren. Lie widmen ihre ^rheitskralt und ihr
Organisationstalent dem "hessiner Vhrtschaltslehen, ohne dessen Digen-
art Tu falschen; sie lügen sich reihungslos und ohne Oelühle
Tu verletzen ins dessiner liehen ein. ^her es giht noch andere
Deutschschweizer, die, hesser gestellt, vielleicht auch gehildet,
sich, ohwohl sie sich endgültig im "Hessin angesiedelt hahen, der
Omgehung, die ihnen vielleicht Tu gering erscheint, nicht an-
gleichen wollen. Ond so lühren sie denn im 'Dessin ihre /üt Tu
lehen lort, schließen sich ein in ihre „Vereine", sorgen nur lür
ihre Oeschälte, lesen nur die dessiner oder Hud-
sc/iâl^, welche ihnen V^oche lür ^Voche „die Dllicht Tum
Deutschtum" predigen, kündigen ihre „Deutschahende" an,
hauen sich ihre Villen nach nordischem Oeschmack, hängen
nur deutsche "haleln üher ihre Oeschälte, und halten sich so ah-
sichtlich ahseits von jeder Tu nahen Berührung mit "hessinern.
Dnd sie merken nicht, dass sie dadurch die Empfindlichkeit der
dessiner verletTen, denen daran liegt, dass unsere Btädte ihr
italienisches Aussehen hehalten. hloch ärger ist es, wenn sie
hesondere Lchulen lür ihre Kinder gründen, damit diese nicht
genötigt sind, die dessiner Lcliulen TU hesuchen — so arheiten
sie auch dagegen, dass ihre Kinder dessiner werden. Dieses
Verhalten stärkt gewiss nicht die schweizerische Oesinnung der
"hessiner, welche darin, dass diese Lchwei^er dem Dand fremd
hleihen wollen, eine Oelahr lür die italienische /Xrt des Kantons
empfinden. Dnd Twar nicht so sehr wegen der Xahl dieser Deute,
die gewiss nicht groh ist, als vielmehr wegen ihrer gesellschalt-
lichen Stellung und wegen der Anschauungen, die sie hegen und
die wir gerade aus ihren Leitungen kennen. Vom letzten Drüh-
jähr datiert eineDolemik in den 'Dessiner Leitungen anlässlich
der deutschen ?rivatschule in Dugano, deren Deiter Oelder
hrauchten und sich auch an die "hessiner gewendet hatten, da-
mit sie Tur finanziellen Dnterstàung heitrügen. Die dessiner
tadelten diesen àlrul heltig: wenn sie die öllentlichen Lchulen
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verachteten, möchten sie selbst für ihre Schule sorgen. Um
sich zu rechtfertigen, sagten die Leiter der Schule, dass ja auch
Pro Ticino italienische Schulen in Zürich und Bern unterhält
und sich der Finanzierung wegen auch an Deutschschweizer
wendet; sie sagten aber nicht, dass es sich hier nur um Schulen
mit ein paar Wochenstunden handelt, in denen man nur ein
wenig italienischen Sprachunterricht erteilt, während die Lu-
ganeser Schule eine vollständige Primarschule ist, die öffentliche

Primarschulen vollkommen ersetzt. Was einen wesentlichen

Unterschied ausmacht. Jener Teil der Deutschschweizer,
der der Anpassung widersteht, ist ferner der gleiche, der an den
wichtigsten Orten eine eigene politische Partei gründet, die
zwar in den Tessiner Parteikämpfen zuweilen ein milderndes
Element sein kann, aber zuweilen auch Politik auf eigene Faust
treibt und für die Stimmen, die sie zur Verfügung stellt,
gewisse Begünstigungen für ihre Schulen oder für andere
Sonderinteressen verlangt.

In einer statistischen Arbeit von Ammann über den Tessin,
die vor nicht langer Zeit in den Schweizerischen Monatsheften
erschien, wollte der Verfasser an der Hand von Zahlen
nachweisen, dass die Gefahr der Überfremdung des Tessins von
selten der zugewanderten Italiener viel größer- sei, als von selten
der zugewanderten Deutschschweizer. Stimmt, wenn man nur
die Zahlen betrachtet, wie Herr Ammann es zu tun scheint.
Betrachtet man aber Beruf, soziale Stellung und Bildungsunterschiede

der Zugewanderten, so findet man, dass das Aussehen

von Städten wie Locarno und Lugano sich durch die
deutschschweizerische Zuwanderung, und nicht durch die Italiener,
schon ein wenig verändert hat. Alle oder fast alle
Deutschschweizer haben in Handel oder Wirtschaft führende Stellungen
inne und, wie schon oben erwähnt, nicht alle lassen sich

anpassen; darum macht lhrEinfluss auf das Leben und die äußere
Erscheinung des Landes sich ganz anders fühlbar als der von
dreissigtausend Italienern, meist einfachen Arbeitern, Bauern
und Kleingewerblern, ohne bürgerliche Rechte, ohne
irgendwelchen Nationalhochmut und kulturell vollkommen gleicher
Art wie unsere Bevölkerung, mit der sie so vermengt sind, dass

man sie, wären nicht ihre Ausweispapiere, nicht einmal von
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verachteten, möchten sie seihst lür ihre Zchule sorgen. Om
sich zu rechtlertigen, sagten die weiter der Lchule, dass ja auch
?ro "Dicino italienische Lchulen in Zürich und Lern unterhält
und sich der Finanzierung wegen auch an Deutschschweizer
wendet; sie sagten aher nicht, dass es sich hier nur um Zchulen
rnit ein paar V^oclrenstunden handelt, in denen man nur ein
wenig italienischen Zprachunterricht erteilt, während die Du-
ganeser Lchule eine vollständigeLrimarschule ist, die öllent-
licheLrimarschulen vollkommen ersetzt, ^Vas einen wesentlichen

Unterschied ausmacht, ^ener "heil der Deutschschweizer,
der der Anpassung widersteht, ist lerner der gleiche, der an den
wichtigsten Orten eine eigene politische Lartei gründet, die
zwar in den "hessiner Larteikämplen zuweilen ein milderndes
DIement sein kann, aher Zuweilen auch Lolitik sul eigene haust
treiht und lür die Ltimmen, die sie zur Verfügung stellt, ge-
wisse Begünstigungen lür ihre schulen oder lür andere Zonder-
Interessen verlangt.

In einer statistischen ^rheit von^mmann üher den "Hessin,
die vor nicht langer ^eit in den ^c/ill)el^erl'sc/ien
erschien, wollte der Verlasser an der Idand von Wahlen nach-
weisen, dass die Oelahr der Dherlremdung des "hessins von
selten der Zugewanderten Italiener viel größer sei, als von selten
der zugewanderten Deutschschweizer. Ltimmt, wenn man nur
die Wahlen hetrachtet, wie Iderr /immann es zu tun scheint. Le-
trachtet man aher Lerul, soziale Stellung und Lildungsunter-
schiede der Zugewanderten, so lindet man, dass das Aussehen

von Ltädten wie Docarno und Dugano sich durch die deutsch-
schweizerische Zuwanderung, und nicht durch die Italiener,
schon ein wenig verändert hat. /die oder last alle Deutsch-
schweizer hahen in ldsndel oder V/irtschalt lührende Stellungen
inne und, wie schon ohen erwähnt, nicht alle lassen sich an-
passen; darum macht ihrDinlluss aul dasDehen und die äußere
Erscheinung des Dandes sich ganz anders lühlhar als der von
dreissigtausend Italienern, meist einlachen Erheitern, Lauern
und lvleingewerhlern, ohne hürgerliche lîechte, ohne irgend-
welchen hlationalhochmut und kulturell vollkommen gleicher
^rt wie unsere Levölkerung, mit der sie so vermengt sind, dass

man sie, wären nicht ihre /msweispapiere, nicht einmal von
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einander unterscheiden könnte. Diese also sind es keinesfalls,
welche der Eigenart des Kantons Eintrag tun könnten. Und auch
die in den freien Berufen tätigen Italiener, meist Ärzte und
Professoren, treiben aus Gründen der Vorsicht oder der Rücksicht

keinerlei italienische Propaganda — man sehe denn, als

von einer Ausnahme, von dem oder jenem Journalisten ab,
der aber auch genötigt ist, seine Lehre vom italienischen
Nationalismus in den Spalten der Adula vorzutragen.

Demzufolge sind Gefahren, die der italienischen Art des
Kantons durch das Sich-Bilden deutschschweizerischer Kolonien

imTessm erwachsen könnten, in gewissem Sinn vorhanden
und es wäre angemessen, ihnen beizeiten vorzubeugen. Und die
Abwehr bestünde ganz einfach darin, die Deutschschweizer,
welche sich im Tessm ansiedeln, dahin zu bringen, dass sie
der naturgemässen Anpassung an die Umgebung nicht
widerstreben. Wenn sie sich so verhalten, werden sie dem Tessin
einen Dienst erweisen, sich selbst wohler, in grösserer
Ubereinstimmung mit der Umgebung befinden, und letzten Endes
auch der Schweiz dienlich sein, deren Daseinszweck es ja nicht
ist, nur die Interessen des „Deutschtums" zu wahren. Zu diesem
Zweck wäre es erforderlich, dass jede Tessiner Zeitung oder Süd-
Schweiz samt ihren unheilvollen Propheten aus dem Tessin
verschwände. Die Gefahr der Verdeutschung der Tessinerstädte
durch das allmähliche Sich-Einnisten einzelner Deutschschweizer,

die das auch im Tessin bleiben wollen, scheint in einem
gewissen Sinn ernsthafter zu sein als jene andere Gefahr, die
der italienischen Art des Kantons durch die gleichmacherischen
und zentralistischen Tendenzen, die von Bern kommen, droht;
denn die letzteren gehören der öffentlichen Sphäre an, und so
können sie viel leichter aufgedeckt und zurückgewiesen werden.

* **
Als Schmälerung ihrer kulturellen Freiheit empfinden die

Tessiner auch die Schwierigkeiten, die ihrem Hochschulstudium
entgegenstehen. Da nun einmal eine Tessmer Universität nicht
errichtet werden kann, da die Mittel, die geeigneten Professoren
und schließlich die Studenten fehlen, sind die Tessiner genötigt,
ihr Studium an einer schweizerischen Hochschule, also in
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einander unterscheiden könnte. Diese also sind es keineslalls,
welche der Eigenart des Cantons Eintrag tun könnten. Dnd auch
die in den lreien Lerulen tätigen Italiener, meist ^tr^te und
Lrolessoren, treihen aus (Gründen der Vorsicht oder der Rücksicht

keinerlei italienischeLropaganda — man sehe denn, als

von einer Ausnahme, von dem oder jenem Journalisten ah,
der aher auch genötigt ist, seine hehre vom italienischen
Nationalismus in den Zpalten der /ldu/u vorzutragen.

Dem^ulolge sind Oelahren, die der italienischen >Xrt des
Kantons durch das 3ich-6ilden deutschschwei^erischer Ivolo-
nien im "Hessin erwachsen könnten, in gewissem Zinn vorhanden
und es wäre angemessen, ihnen heimelten vor^uheugen. Dnd die
i^hwehr hestünde gan? einlach darin, die Deutschschweizer,
welche sich im "Hessin ansiedeln, dahin ?u hringen, dass sie
der naturgemässen Anpassung an die Dmgehung nicht wider-
strehen. V^enn sie sich so verhalten, werden sie dem "Hessin

einen Dienst erweisen, sich seihst wohler, in grösserer Dher-
einstimmung mit der Dmgehung helinden, und letzten lindes
auch der Zchwei? dienlich sein, deren Daseinszweck es ja nicht
ist, nur die Interessen des „Deutschtums" ?u wahren, ^u diesem
^weck wäre es erlorderlich, dass jede hessmer oder Hüd-
sc/iuiei^ samt ihren unheilvollen Propheten aus dem "Hessin ver-
schwände. Die Oelahr der Verdeutschung der "hessinerstädte
durch das allmähliche Zich-hinnisten einzelner Deutschschwei-
?er, die das auch im "Hessin hleihen wollen, scheint in einem
gewissen Zinn ernsthalter ^u sein als jene andere (Üelahr, die
der italienischen ^.rt des Ivantons durch die gleichmacherischen
und ^entralistischen "henden?en, die von Lern kommen, droht;
denn die letzteren gehären der öllentlichen Zphäre an, und so
können sie viel leichter aulgedeckt und Zurückgewiesen werden.
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Ms Zchmälerung ihrer kulturellen Freiheit emplinden die
"hessiner auch die Zchwierigkeiten, die ihrem klochschulstudium
entgegenstehen. Da nun einmal eine "hessiner Universität nicht
errichtet werden kann, da die IVlittel, die geeigneten Lrolessoren
und schließlich die Ztudenten lehlen, sind die 'hessiner genötigt,
ihr Ztudium an einer schweizerischen Hochschule, also in
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fremder Sprache, zu treiben. Für die Juristen ist das eine
begreifliche Notwendigkeit: man versteht, dass sie das schweizerische

Recht nicht in Italien erlernen können; für dieÄrzte aber
müsste es zu einem Ausgleich zwischen den eidgenössischen
Vorschriften und den besondern Bedingungen des Kantons
kommen, durch den es Medizinern mit italienischem Doktortitel

möglich würde, ohne das Hindernis neuer Prüfungen auch

in der Schweiz zu praktizieren. Die Praxis im Tessin steht ihnen
zwar jetzt schon frei, aber das genügt nicht, weil ihnen die
militärärztliche Laufbahn immer noch verschlossen ist, und
ebenso die Möglichkeit, in andere Teile des Landes überzusiedeln.

Man versteht, dass es das oberste Recht eines Staates
ist, seine Regeln für die Zulassung zur Ausübung eines Berufes
vorzuschreiben; da aber die Schweiz keine italienische Universität

besitzt, muss man doch zu irgend einem Kompromiss
kommen. Was würden die Französischschweizer sagen, wären
sie gezwungen, an einer deutschen Universität zu studieren?
Es kommt daher vor, dass jene Tessiner, für die es aus
irgendwelchen Gründen vorteilhaft wäre, in Italien zu studieren, sich
durch die eidgenössischen Gesetze ungerecht behandelt fühlen.
Der junge Tessiner sollte nicht schon bei der ersten Berührung
mit den Bundesgesetzen den Eindruck erhalten, man wolle ihm
verwehren, in seiner eigenen Sprache zu studieren. Nicht als

ob dem so wäre, aber vielen könnte es so scheinen, und gewisse
Jugendeindrücke ändern sich nicht mehr.

Andererseits steht es fest, dass das in Italien inmitten der
heute stark nationalistischen italienischen Hochschuljugend
durchgeführte Studium eine gewisse Gefahr darstellt für jugendliche

Gemüter, die empfänglicher sind für die Stimme des
Gefühls als für die der politischen Vernunft. Aber dieser Gefahr
soll man wohl Trotz bieten, denn einmal überwunden,
verspricht sie immun zu machen, und das mit größerer Gewissheit,
als der Versuch, sie zu umgehen. Vor allem ist es gar nicht möglich,

Tessiner zu haben, die bloß deswegen Schweizer bleiben,
weil sie Italien nicht kennen — aber auch wenn es möglich wäre,
sollte das unseren Mitbürgern gar nicht erwünscht sein, denn
es wäre ein armseliger Ausweg und des hohen Begriffs vom
Schweizertum, den wir haben, unwürdig, übrigens würden viele
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lremder Zpracbe, /u treiben. I^ür die Juristen ist das eine be-
Zreillicbe blotwendiZbeit: man versteht, dass sie das schweife-
riscbeXecbt nicht in Italien erlernen Icönnen; lür die^rxte aber
müsste es xu einem /XusZIeich Zwischen den eidZenössiscben
Vorsclrrilten und den besondern LsdinZunZen des Xantens
Icommen, durch den es lVledixinern mit italienischem Dobtor-
titel möZIich würde, ohne das Hindernis neuer?rülunZen auclr

in der Zclivvei? xu prslcti^ieren. Die?raxis im Dessin stellt ilrnen
xwsr jet?t sclron lrei, aber das ZenüZt niclrt, weil ilinen die
militärär^tlicbe Daulbabn immer noch verschlossen ist, und
ebenso die lVlöZlicblceit, in andere "beile des Dandes übertu-
siedeln. IVlan verstellt, dass es das olzerste Xecbt eines Staates
ist, seine XeZeln lür die ^ulassunZ xur àsûbunZ eines Lerules
vorzuschreiben; da aller die Zcbwei^ Iceine italienisclle Dniver-
sität besitzt, muss man doch xu irgend einem Xompromiss
livmmen. V^as würden die ranWsiscliscllwei^er saZen, wären
sie ZexwunZen, an einer deutschen Dniversität ?u studieren?
Us livmmt daller vor, dass jene "hessiner, lür die es aus irZend-
welcllen (Gründen vorteillialt wäre, in Italien ?u studieren, sicll
durcli die eidZenössischen Oeset^e unZerecbt lzeliandelt lülilen.
Der junZe 1"essiner sollte niclrt scllon bei der ersten öerübrunZ
mit den LundesZesetxen den bindrucb erlralten, man wolle il»m
verwelrren, in seiner eigenen Zpracbe xu studieren, bliebt als
ol> dem so wäre, alzer vielen Icönnte es so sclieinen, und Zewisse
^uZendeindrüclce ändern siel» nicìlt mellr.

Andererseits stellt es lest, dass das in Italien inmitten der
lreute starb nationalistiselren italieniscllen ldochscbuljuZend
durcbZelübrte Ztudium eine gewisse (delalrr darstellt lür juZend-
liclle (Gemüter, die emplänZIicber sind lür die Ltimme des <^e-

lüllls als lür die der politischen Vernunlt. ^Xber dieser (üelabr
soll man wolil 1"rà ìlieten, denn einmal überwunden, ver-
spricht sie immun ?u machen, und das mit Zröberer Oewissbeit,
als der Versuch, sie xu umZehen. Vor allem ist es Zar nicht möZ-
lich, dessiner ?u haben, die blob desweZen 3cbweiter bleiben,
weil sie Italien nicht Icennen — aber auch wenn es möZlich wäre,
sollte das unseren IVlitbürZern Zar nicht erwünscht sein, denn
es wäre ein armseliZer àsweZ und des hohen LeZrills vom
Lcbwei/ertum, den wir haben, unwürdiZ. DbriZens würden viele
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Tessiner doch immer in der Schweiz studieren, auch wenn sie

es in Italien tun könnten, und zwar aus praktischen Gründen,
um die fremden Sprachen zu erlernen.

* **

Die andere notwendige Voraussetzung für die schweizerische
Gesinnung des Tessins ist 2) das wirtschaftliche Gedeihen
des Kantons. Der Tessin ist schweizerisch, aber er will in der
Schweiz auch leben und gedeihen können. Wenn schweizerisch
sein, für ihn — semer den großen schweizerischen Handelsmittelpunkten

gegenüber schwierigen geographischen Lage wegen —
die Unmöglichkeit wirtschaftlichen Wohlstandes bedeuten sollte,
dann würde ich sehr für das SchweizertumdesTessins fürchten.
Aber das sind reine Mutmaßungen, da heute alles mehr oder
weniger von der Möglichkeit überzeugt ist, dass der Kanton
wirtschaftlich gesunden wird, wenn man nur auch in Bern die
Tessiner Forderungen nicht als bloße Verwaltungsakten, die
man entgegennehmen oder aus budgetären Gründen zurückweisen

kann, beurteilen will, sondern als Fragen von großer
politischer Bedeutung. Zahlenmäßige Verluste können gutgemacht
werden, Verluste an Vertrauen sind manchmal unheilbar.

* **

Und schließlich noch ein Wort an unsere Miteidgenossen.
Wenn die Tessiner irgendwelche Forderungen aufstellen, ist
es nicht nötig, gleich — wie einige das tun — grob zu werden
und von schlechten Schweizern und von Irredentismus zu reden,
ohne sich auch nur die Mühe zu geben, sich im Geist in die

ganz besondere Lage der Tessiner zu versetzen und zu sehen,
ob ihnen nicht gegebenenfalls noch mehr Gründe zur Verfügung

stehen, als vorgebracht wurden. Statt dessen spielen jene
Schweizer den Irredentisten (falls es solche gibt) in die Hand,
da sie den Tessin nicht erwähnen können, ohne ein verächtliches

Gesicht zu ziehen, nicht von ihm reden können, ohne
Herrenmanieren anzunehmen, und ihn behandeln wie ein Ding,
das heute noch von ihrem guten Willen, wenn nicht gar von der
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'Dessiner docll immer in der Lcllwei? studieren, aucli wenn 8Ìe

e8 in Italien tnn könnten, und ^war aus pralîtiscllen (Gründen,

nm die lremden Lpraclren ?u erlernen.

» «-

Die andere notwendige Voraussetzung lür die scliwei/erisclre
(Besinnung de8 De88Ìn8 i8t 2) das wilîsclisÛIidie (dedeiìren
des Kantons. Der Hessin ist scllwei^eriscll, aller er will in der
Lclrwei? aueli lelren und gedeilren Icönnen. V^enn scllwei^eriscìl
sein, lür ilin — seiner den grollen scliwei^erisclrenldandelsmittel-
punlcten gegenüber sclrwierigen geograpliisclren Dage wegen —
die Dnmögliclilieit wirtsclraltliclren^olilstandes lzedeuten sollte,
dann würde iclr seür lür das 3cl»wei?ertum des Dessins lürclrten.
>Xlzer das sind reine lVlutmallungen, da Ireute alles melrr oder
weniger von der lVlögliclrlceit ül>er^eugt ist, dass der Kanton
wirtsclraltlicll gesunden wird, wenn man nur auelr in Lern die
Dessiner Forderungen nicllt als lzlolle Verwaltungsalcten, die
man entgegennelimen oder aus lzudgetären (Gründen Zurückweisen

Icann, lzeurteilen will, sondern als tragen von groller poli-
tisclrer Ledeutung. ^alrlenmâllige Verluste lcönnen gutgemaclrt
werden, Verluste an Vertrauen sind manclrmal unlieillzar.

»
»

Dnd sclrlieilliclr noclr ein XVort an unsere lVliteidgenossen.
V^enn die dessiner irgendwelclre Forderungen aulstellen, ist
es niclrt nötig, gleicli — wie einige das tun — groli ?u werden
und von sclilecliten 8cllwei?ern und von Irredentismus ?u reden,
oline sicli aucli nur die lVlülie ?u gellen, sicli im (leist in die

gan? besondere Lage der dessiner ?u versetzen und 2u seilen,
ol» ilinen nicllt gegelienenlslls nocll mellr (lründe ^ur Verlü-
gung stellen, als vorgelzraclit wurden. Ltatt dessen spielen jene
Lcliweixer den Irredentisten (lalls es solclie gillt) in die Idand,
da sie den Dessin nicllt erwällnen Icönnen, oline ein veräcllt-
liclies (lesicllt ^u zuelien, nicllt von illm reden können, oline
Herrenmanieren an^unellmen, und ilin l>ellandeln wie ein Ding,
das lleute nocli von illrem guten ^Villen, wenn niclit gar von der
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Laune der gestrengen Herren jenseits des Gotthard abhängt.
Der Tessiner ist Schweizer und will es bleiben, aber er hat das
Recht, von manchen, die sich als seine Lehrmeister aufspielen,
etwas mehr Vertrauen zu verlangen und etwas mehr Achtung.

BASEL A. JANNER

0 0 0

RATLOS?

Die freundliche und bestimmte Einladung, einen kleinen
Beitrag zu dieser Tessiner Sondernummer beizusteuern, hat
den Schreibenden in den Bergen erreicht, abseits von aller
gedruckten Ware über den Tessin. In eine seriöse Zeitschrift
schreiben ohne statistische Ziffern, historische Daten, Gesetzestexte,

sogar ohne die rivendicazioni der Tessiner bei der Hand
zu haben? — Gerade die Entblößtheit von allem Buchstäblichen

hat mich schließlich bewogen, die Feder in die Hand zu
nehmen. Mich lockt der Versuch, die Tessiner Dinge einmal
so zu überblicken, wie sie sich außerhalb der Aktenstöße präsentieren,

und bloß das Gedächtnis zu Hilfe zu nehmen mit
zwiefachen Erinnerungen : Solche des Deutschschweizers, der
durch persönlichen Verkehr den Tessinern näher zu kommen
bemüht war, und solche des Journalisten, dem die Tessiner
Angelegenheiten über den Schreibtisch fahren. Dieser Uberblick
soll geleitet sein von der Selbstprüfung : Ist alles gesagt worden,
und ist alles richtig gesagt worden, was zur vollen Erkenntnis
des Verhältnisses zwischen dem Tessin und der Eidgenossenschaft

zu sagen ist?
Von Optimisten haben wir gehört: „Da gibts überhaupt

nichts besonderes zu reden; eine Tessiner Frage existiert
nicht"; von Pessimisten: „Die Situation ist höchst ungemütlich;
sie verträgt nicht einmal in aller Offenheit und Öffentlichkeit
diskutiert zu werden." Beides ist nicht übermäßig couragiert.
Zwischen den beiden Extremen der Auffassung hat man ein
Rezept für die Betrachtung und Wegleitung herausgefunden:
In dubio pro Ticino. Das war oft ein famoses Hausmittel, in
harmlosen wie in heiklen Angelegenheiten.
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Daune der Festrennen Derren jenseits des Oottìrard alrlrängt.
Der dessiner ist Lclrweixer und will es lrleilren, alrer er lrat das
lìeclrt, von manclren, die siclr als seine Delrrmeister ausspielen,
etwas inelrr Vertrauen xu verlangen und etwas rnelrr /Xclrtung.
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Kâ08?
Die Ireundliclre und Irestimmte Dinladung, einen kleinen

Leitrag xu dieser dessiner Sondernummer lreixusteuern, lrat
den Lclrreilrenden in den Lernen erreiclrt, alzseits von aller ge-
druclîten V^are ülrer den Dessin. In eine seriöse ^eitsclrrilt
sclrreilren olrne statistisclie Adlern, Iristorisclre Daten, Oesetxes-

texte, sogar olrne die rivendicaxioni der dessiner lrei der Dand
xu lralren? — (Gerade die Dntlrlölltlreit von allern Luclrstälr-
liclren list rniclr scltliellliclr Irewogen, die Leder in die Dand xu
nelrrnen. IVIiclr loclct der Versuclr, die dessiner Dings einmal
so xu ülrerlrliclien, wie sie siclr au^erlrali) der /XIctenstölle präsen-
tieren, und lrloll das Oedäclitnis xu ldille xu nelrrnen mit xwie-
laclren Drinnerungen: Lolclre des Deutsclrsclrweixers, der
durcir persönliclren Verlcelrr den d^essinern nälrer xu Icommen
Iremülrt war, und solclre des Journalisten, dem die dessiner ^n-
gelegenlreiten ülrer den Zclrreiirtisclr lalrren. Dieser Dlrerlrliclc
soll geleitet sein von der Lellrstprülung: Ist a//es gesagt worden,
und ist a//es ric/i/iF gesagt worden, was xur vollen Drlcenntnis
des Verlrältnisses xwisclren dem dessin und der Eidgenossen-
sclralt xu sagen ist?

Von Optimisten lralzen wir gelrört: „Da gilrts ülrerlraupt
niclrts lresonderes xu reden; eine dessiner Lrage existiert
niclrt"; vonLessimisten: „Die Situation ist lröclrst ungemütlicir;
sie verträgt niclrt einmal in aller Ollenlreit und Ollentliclrlceit
diskutiert xu werden." Leides ist niclrt ülrermäöig couragiert.
Xwisclren den lreiden Dxtremen der àllassung lrat man ein
kìexept lür die Letraclrtung und Begleitung lrerausgelunden:
In dulrio pro 'Dicino. Das war olt ein lamoses ldausmittel, in
lrarmlosen wie in lreilden ^ngelegenlreiten.
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